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Sie Gestattung der dsnstchen Bühne
Das deutsche Theaterleben , das auf eine große Tradition

zurückblickeu kann, hat in den Jahren der liberalistischen Den-
kungsweise mit ihrem nach Westen gerichteten „Kunst"-Sinn
einen Niedergang in kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht
erfahren, der den Beginn völliger Auflösung einleitete und
am Anfang der nationalsozialistischen Erhebung einen Zusam¬
menbruch erfuhr , gleichbedeutend mit dem Tode des Liberalis¬
mus in der Kunst. Unter das unerfreuliche Kapitel einer
14jährigen Theaterwirtschaft ist nunmehr ein energischer
Schlußstrich gezogen worden und der Staat hat seine organi¬
satorischen, wirtschaftlichen und technischen Leistungen dem
Wiederaufbau des deutschen Theaters zur Verfügung gestellt.
Es geht darum, den deutschen Menschen wiederzuerwecken und
-gewinnen, ihn frei zu machen von den Resten des Materialis¬
mus und zurückzuführen in die große Volksgemeinschaft , aus
deren Boden allein die lebensnotwendigen und die schöpfe¬
rischen Kräfte für die Zukunft gewonnen werden können. Das
bedingt eine große Verantwortung der Männer , die berufen
sind auf diesem wichtigsten kulturellen Lebensgebiet den Neu¬
bau durchzuführen. Deswegen ist die Gestaltung der künftigen
Bühne so unerhört wichtig und gewinnt zugleich mit dem
Film entscheidende Bedeutung für die Umwandlung der
ethischen Grundlagen.

Der Leiter des Reichsorganisationsamtes , der „Deutschen
Bühne " und Präsidialmitglied des „Reichsberbandes Deutscher
Schriftsteller", Karl August Walther , hat jetzt in einem Ge¬
spräch Ausführungen über die Zukunft des deutschen Theaters
gemacht, die man Wohl als richtungsweisend bezeichnen kann.
Demnach verläuft der Weg der schauspielerischen Kunst nicht
über die großstädtischen Bühnen , deren Sinn in einer ver¬
gangenen Epoche geprägt wurde, sondern einzig und allein
wird der Impuls zur Erneuerung von der deutschen Land¬
schaftsbühne her kommen. Der Drang zur Gemeinschaft außer¬
halb geschlossener Räume wird von den Menschen unserer Zeit
in ungleich stärkerem Maße gepflegt als dies früher der Fall
war . Ein Beispiel gibt der Sport , der nach dem Kriege zu¬
nehmend wachsende Menschenmassen unter freiem Himmel ver¬
einigt . Dieses Streben wird auch der Landschaftsbühne zugute
kommen und eine in die Natur eingefügte Bühne , überdacht
von dem erhebenden, gewaltigen Himmelsdom wird den Men¬
schen mehr anlocken als das geschlossene Theater . Ja , es muß
gelingen , die ganze Volksgemeinschaft wieder zum Theater
zurückzuführen, das ihnen in den vergangenen Jahren fremd
und unverständlich gemacht wurde . Das ist auch der Wille der
Regierung , die den unter der Schirmherrschaft des Reichs¬
ministers Dr . Goebbels und dem Präsidium von Ministerial¬
rat Otto Laubinger stehenden Reichsbund deutscher Freilicht-
und Volksschausprele geschaffen hat, um durch ihn den Gedan¬
ken der Landschaftsbühne nach einheitlichen Gesichtspunkten
im ganzen Reich zu pflegen . Der Grundstein wurde am Jo¬
hannistag 1932 gelegt . Erbprinz Reuß eröffnet« die Wart¬
burgwaldbühne , angesichts der sagenumwobenen und geistes¬
geschichtlich einzigartigen Wartburg die repräsentativste Land¬
schaftsbühne des Reiches.

Hier , auf der Wartburgwaldbühne , soll wie einst der
Dichterwcttstreit neu erstehen. Die besten Werke des neuen
deutschen Dramas werden hier zum ersten Mal dem Volk ge¬
zeigt werden . Bereits die Ausführung bedeutet eine Aner¬
kennung des Dichters , aber aus der Reihe der Uraufführungen
wird von berufenen Persönlichkeiten das Beste ausgewählt
Werden und dann wird die Verleihung der Dichterpreise in
dem berühmten Sängersaal auf der Wartburg erfolgen kön¬
nen. Da der Gedanke allerorten großen Widerhall gefunden
hat, hofft man , schon im nächsten Jahre den ersten Dichter¬
wettstreit auf der Wartburg erleben zu können.

Die erste Festspielzeit auf der Wartburgwaldbühne , die
unter der künstlerischen Leitung des Erbprinzen Reuß sowie
des Intendanten Rosen mit dem Ensemble des reußischen
Theaters stattfand, hat den Beweis erbracht, daß die LanÄ-
schaftsbühne nicht nur lebensfähig , sondern auch wichtig ist.
Allerdings müssen an Kunstwerk und Künstler die höchsten An¬

sprüche gestellt werden, denn nur so ist es möglich, die Zu¬
schauer in den Bann eines großen Erlebens zu ziehen, der sie
herausreißt aus dem Geschehen des Alltags und ihnen Freude
und Hoffnung widergibt . Und das ist es, was der neue Staat
will : dem Volke nach den Jahren des Niederganges , der gei¬
stigen Zersetzung, nach Jahren voll Elend und Not , die höch¬
sten Ideale zu zeigen, au denen es Mut gewinnt und Zuver¬
sicht, Selbstvertrauen und Hoffnung ! '

Kus Msl!1 unü L-SbSrß
Täglicher Schwalbenfratz — 6»d Fliegen . Unter Vogel¬

liebhabern ist es eine bekannte Tatsache, daß es nur unter
größten Schwierigkeiten möglich ist, Schwalben in der Ge¬
fangenschaft auch nur für kurze Zeit lebend zu erhalten . Die
Ursache dafür ist darin zu suchen, daß Schwalben keinerlei
Ersatzkost annehmen , sondern sich lediglich von Fliegen nähren.
Bei ihrer ungeheuren Gefräßigkeit ist aber unter gewöhnlichen
Umständen dieses Futter in genügenden Mengen gar nicht
heranzuschaffen. Man konnte deshalb bisher die Nahrungs¬
menge auch nur schätzen. Interessante Angaben machte nun
darüber der Zoologe Dr . E . Jacob in der „Umschau", der eine
verunglückte Rauchschwalbe aufgefunden und bis zur völligen
Heilung gepflegt hat . Diese fraß nichts als Fliegen , die noch
dazu nicht etwa mit dem Fliegenfänger gefangen sein durften,
weil sie dadurch verschmiert wurden . Der Vogelliellhaber stellte
deshalb in einem Pferdestall große, wassergefüllte Glasgefäße
auf, in denen er Fliegen fing . Diese hielt er der verletzten
Schwalbe mit einer Pinzette vor und mußte sich immer wieder
über ihren unmäßigen Appetit wundern . Bei einer Mahlzeit
verspeiste sie allein 60 Stück und zeigte sich schon nach einer
Stunde wieder freßlustjg . In einem Tagesprotokoll vom 19. 7.
1932 verzeichnet Dr . Jacob folgende Angaben : Fünf Uhr
morgens 68 Fliegen . Acht Uhr : 66 Fliegen . Zehn Uhr : 60
Fliegen . Elf Uhr dreißig : 67 Stück. Zwölf Uhr dreißig:
46 Stück. Dreizehn Uhr sünfundvierzig : 41 Fliegen . Fünf¬
zehn Uhr dreißig : 56 Fliegen . Sechzehn Uhr dreißig : 61
Fliegen , 2 Schmeißfliegen , 1 Stechmücke. Siebzehn Uhr dreißig:
30 Fliegen . Achtzehn Uhr dreißig : 36 Fliegen . Neunzehn Uhr
fünfzehn : 53 Fliegen . Zwanzig Uhr dreißig : 19 Fliegen . Da¬
raus ergibt sich als tägliche Nahrungsmenge einer noch nicht
einmal in Freiheit befindlichen Schwalbe : 602 Fliegen.

3n einem kleinen Badeort
Von Marion Berg

Erster Tag : „Sie " sitzt an einem runden Tische. Matte,
bräunliche Hant , schwarze, halbgeschlossene Augen mit laugen,
nicht ganz echten Wimpern , dunkle tadellos dauergewellte
Haare . Neben ihr sitzt, sehr aufrecht, ihre etwa fünfjährige
Tochter, ein hübsches Mädchen, auf dessen sonnengebräuntem
Gesicht aber ständig ein leiser Ausdruck von Furcht liegt . Die
Kleine ist wie ein Automat und wagt ihre Augen kaum auf¬
zuheben.

„Sie " hat einen gelben Ullsteinroman neben sich und
nimmt , während sie eifrig liest, scheinbar völlig appetitlos,
kleine Bissen auf die Gabel . Vor ihr steht „ihre" Platte , ein
Gemisch von Anchovis , Gurken , Tomaten , Oliven und anderen
gewürzten Leckerbissen. Also scheinbar eine komplizierte Frau.

*

Zweiter Tag : „Sie " ist ganz in Weiß gekleidet. Das kleine
Mädel trägt ein mohnrotes Kleid, das reizend zu den schwar¬
zen Locken aussieht . Die Lippen der Mutter sind mohnrot,
wie das Kleid der Kleinen . Sowie das Kind die scheuen dunk¬
len Augen vom Teller hebt, fällt kurz wie ein Faustschlag ein
strenges „Lisa, Lisa", und schon senken sich die Lider gehorsam
herab. Das gelbe Buch liegt heute geschlossen neben ihr , sie
trommelt mit den beringten Fingern auf das Tischtuch, scheint
erregt zu sein, denn die angebotenen Speisen gehen unberührt
wieder zurück.

Dritter Tag : Heute ist sie nicht allein ; ein junger Herr

sitzt neben ihr . Die Aehnlichkeit mit dem Kind ist auffallend;
der Herr kann ihr Gatte sein. Er sucht ihren Blick, sie scheint
ihm auszuweichen , die Augen bleiben weiter auf Halbmast,
und sie antwortet kaum auf seine lebhaften Fragen . Das Kind
wird nicht beachtet, bekommt nur einen Klaps auf das Händ¬
chen, als es nach einer Gurke greift.

q-

Vierter Tag : Die Beiden , die eben mit dem kleinen Mäd¬
chen an ihrem Tisch Platz getrommen haben, waren gestern
abend auf der Düne . Sie haben lebhaft mit einander geredet,
fast als zankten sie sich.

Der Herr hat eben eine Auseinandersetzung mit dem
Kellner , die Gemüseplatte ist nicht nach seinem Geschmack. Das
Kind hebt neugierig die Angen und mustert den Herrn . „Sie"
fängt des Kindes Blick auf . „Wenn du dich weiter so schlecht
beträgst, mußt du auf deinem Zimmer essen", sagte sie mit
harter Stimme . Das Kind senkt das Köpfchen und Helle Trä¬
nen rollen über die Wangen . Nun steht die Mutter auf, er¬
greift heftig die Hand des Mädels und führt es hinaus . Der
Herr blickt ihnen überrascht nach, bleibt einen Augenblick un¬
schlüssig stehen, dann setzt er sich wieder und raucht ungestört
eine Zigarette.

Fünfter Tag : Des Kindes Stuhl ist leer. „Ihre " Augen
strahlen wie Sterne , sie trägt eine vollerblühte Rose am Aus¬
schnitt und verwendet all ihren Charme , ihre Liebenswürdig¬
keit auf den Herrn . Er legt ihr auf , beträufelt ihren Fisch
mit Zitrone , sie läßt es sich mit strahlender Dankbarkeit ge¬
fallen . Vor dem Dessert überreicht der Kellner ihr ein Tele¬
gramm . „Sie " liest, reicht es schweigend dem Herrn . „Was
soll ich tun ?" fragt sie leise und eindringlich . Der Herr zuckt
die Achseln und schenkt noch ein Glas Wein ein.

Sechster Tag : „Sie " kommt allein mit dem Töchterchen
zu Tisch, ihre Äugen sind dunkel umschattet. Nur das Kind
ißt , sie selber läßt das bestellte Obst unberührt wieder ab¬
servieren.

Siebter Tag : Heute hat eine alte Dame bei den beiden
Platz genommen . Das Kind sagt „Großmutter " zu ihr und
greift zärtlich nach ihrer Hand . „Sie " ist einsilbig und ihre
Augen gleiten völlig abwesend über den Speisesaal.

Achter Tag : Ein älterer , wohlbeleibter Herr sitzt voller
Behaglichkeit neben „Ihr " und dem Kinde. Er streichelt —
indem er zu „Ihr " hinüberschaut — dem Kinde die Wangen
und fragt mit zärtlicher Stimme : „Hat meine kleine Lisa
denn auch schon viele Freundinnen am Strand gefunden ?"

Die Kleine blickt ängstlich zur Mutter hinüber , dann ant¬
wortet sie leise und zögernd : „Nein , Papa ."

Zwei Randbemerkrmge « Friedrichs des Große«
Der Hirsch

Dem Alten Fritz wurde eines Tages die Bittschrift eines
Offiziers überreicht, der unerlaubterweise einen Hirsch geschos¬
sen hatte und dafür 100 Taler Strafe hatte zahlen müssen.
Er fürchtete die Ungnade des Königs und bat devotest um
Entschuldigung . Friedrich schrieb an den Rand des Bitt¬
gesuches: „Hat übrigens nichts zu sagen. Um diesen Preis
stehen noch mehrere zu Diensten ."

Der Ungläubige

Man legte Friedrich dem Großen eine Anklageakte vor,
in der ein ganz abscheulicher Fall von Gottlosigkeit geschildert
war . Es war da nämlich ein verruchter Bösewicht gegriffen
worden , der sich standhaft weigerte , an die Auferstehung zu
glauben . Friedrich schrieb an den Rand der Akte:

„Ist Sehne Sache . Wenn Er am Jüngsten Tag nicht
aufstehen will , soll Er Meinetwegen liegen bleiben ."

Das hohe Spiel . ?
Roman von August Frank. '
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UI.
Der D-Zug Brüssel —Paris lief in der Osre ckü norck,

den Pariser Nordbahnhof ein.
„Paris , alles aussteigen !"
Eugen d'Effroi stand am offenen Eangfenster und

schaute sich nach einem Dienstmänn um. Auf seinen Anruf
kam ein solcher heran . Die rote Mütze mit einer Nummer
und die blaue Absinthnase legitimierten ihn genügend.
Eugen reichte ihm sein Handgepäck heraus.

„Bringen Sie die Sachen in die Rue d'Albert 54. Dort
warten Sie bitte auf mich, wenn ich noch nicht da sein
sollte." Der Mann mit der Mütze nickte. „Und für wen soll
ich die Koffer abgeben ?"

„Ach so, meinen Namen wissen Sie noch nicht. D 'Eff . . .-

ah, Meunier , Eugen Meunier ." ^
Der Dienstmann lüftete die Mütze und nickte. .
„Wird besorgt, mein Herr."
Eugen stieg aus , ging durch die Sperre und trat auf den

freien Platz vor dem Bahnhof.
Nun war er glücklich in Paris . An der belgischen und

französischen Grenze war alles glatt verlaufen , die Paß-
«nd Eepäckrevision war sehr oberflächlich gewesen.

Donnerwetter , gehörig zusammennehmen mußte man sich
aber doch. Beinahe hätte er sich vorhin verplappert und dem
Gepäckträger seinen richtigen Namen angegeben ! So et¬
was durfte es in Zukunft nicht mehr geben!

Mit neugierigem Interests betrachtete er einige Minu¬
ten lang den lebhaften Verkehr vor dem Bahnhof , dann
rief er einer Pferdedroschke und gab dem Kutscher seine
Adresse. In langsamen Trab gings die berühmte Rue Laf-
feyette hinab . Es war ein wunderschöner Herbstnachmittag,
die Straße stark belebt . Da war ein Hin und Her von

Pferdedroschken und Autos , auf den Bürgersteigen eine
bunte wirbelnde Menschenmaste. Noch imposanter wurde
das Straßenbild , als er in die Hausmannschen Boulevards
einbog . Hier war so recht das brodelnde , hrausende Paris.
Die Erotzstadtsymphonie, gespielt von surrenden Motoren
und bimmelnden Straßenbahnen , von schüttelnden Last¬
wagen und trampelnden Pferden , von quietschenden Brem¬
sen und tutenden Autos , von kreischenden Menschen und
hastig schlürfenden Füßen , sang hier Fortissimo.

Eugen kannte Paris von früher , aber es kam ihm vor,
als seien die breiten Straßen mit ihren Geschäfts- und Ver-
gnügungspalästen seit seinem letzten Hiersein gewachsen, als
rolle die Blutwelle der Stadt noch lebhafter und unge¬
stümer durch die Straßenadern.

Die Badesaison war vorüber , man war wieder in Paris.
Elegante Frauen fuhren zum Fünfuhrtee ; manche sah dem
hübschen, gutgewachsenen Leutnant länger nach als es
eigentlich nötig war . Vor den Cafes standen Tische, aus den
offenen Türen klangen die Takte des neuesten Schlagers
heraus . Auf den Trottoirs sah man eilige Geschäftsleute,
flinke Ladenmädels , die Besorgungen machten; die Zei¬
tungsjungen riefen die Abendzeitungen aus und drängten
sich behend überall durch. Die Nichtstuer der ganzen Welt,
mit ihren faden Lebemannsgesichtern schleuderten lästig da¬
her. Der ganze Erdball schien seine Menschenrassen zur Ver¬
tretung hierher geschickt zu haben . Besonders fiel es Eugen
auf , daß die Farbigen viel zahlreicher vertreten waren als

früher. Frankreich war Kolonialreich geworden und Paris
die Hauptstadt auch der Kolonien.

Auch Militär sah er viel . Zwischen Gemeinen und Un¬
teroffizieren leuchteten die roten Mützen elastisch tänzelnder
Leutnants , die elegant ihr Rohrstöckchen schwangen. Das
Straßenbild und sein Nahmen wirkte auf ihn wie ein Nar¬
kotikum und Elixier zugleich, es lullte ihn ein , dabei fühlte
er aber die Freude am Leben und seinen Genüssen warm
in sich hochsteigen. Er vergaß für Minuten , weshalb er in
Paris war und wurde erst aus seinem genußreichen Schauen
aufgeschreckt, als der Wagen in eine ruhige Seitenstraße

gegen die Seine einbog . Nach weiterer kurzer Fahrt hielt
er in einer stillen , fast menschenleeren Gaste. Rue d'Albert
hatte Eugen am Eingang derselben gelesen . Er stieg aus
und entlohnte den Kutscher.

Nr . 54 war ein so schmales, sauberes Gebäude mit nur
zwei Stockwerken, aus denen die glänzenden Fenster behag¬
lich friedlich heraussahen . Eugen hatte nun doch etwas Herz¬
klopfen, denn jetzt begann das Abenteuer ; aber das aus
nervöser Erregung und Unsicherheit geborene Gefühl
schwand so rasch wieder , als es gekommen war.

Entschlossen zog er die Hausglocke. Innen antwortete
ein leiser wohllautender Glockenton. Plötzlich, ohne daß er
Schritte gehört hätte , öffnete sich die Haustüre . Eine gut
aussehende ältere Dame stand vor ihm. Ihr Alter war
schwer zu schätzen, der Körper war schon etwas mastig, aber
die Augen blickten hell.

„Verzeihen Sie , bin ich richtig, mein Name ist Eugen
Meunier aus Toulouse . Es ist hier für mich eine Wohnung
gemietet ."

„Ah, Herr Meunier ! Treten Sie bitte ein , mein Herr,
ich erwarte Sie schon! Ihr Herr Vater hat mir von Tou¬
louse Ihre Ankunft für heute angezeigt . Mein Name ist
Allorde , Frau Allorde ."

Freundlich lächelnd bot sie ihm die Hand und ließ ihn
eintreten . Vom Gang aus führte sie ihn sofort in seine
Zimmer . Das Wohnzimmer ging auf die Straße , es machte
einen gemütlichen sauberen Eindruck; die Möbel waren nicht
mehr neu, aber massiv und gut erhalten , im Stil des drit¬
ten Kaiserreichs . Das Schlafzimmer ging auf den kleinen
Hof, dem an den Mauern rankender wilder Wein ein
freundliches Aussehen gab.

Während Frau Allorde die Vorhänge aufzog , plauderte
sie: „Hoffentlich fühlen Sie sich hier wohl ! Sie sind ganz
ungestört ; ich wohne in der oberen Etage . Wenn Sie etwas
wünschen, bitte ich zu klingeln , dann komme ich. Haben Sie
für heute Wünsche? Nein , dann auf Wiedersehen , Monsieur
Meunier ." Sie machte in etwas theatralischer Weise einen
Knicks und verschwand lautlos , (Fortsetzung folgt .)
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21. Kapitel

Reichswehr vor dem Reichsgericht
Der Leipziger Hochverratsprozetz — Hitler als Zeuge — „Das
war die größte Reklame, die wir für Hitler machen konnten"

Wie die „Deutschvölkische Freiheitspartei " just in einer
Zeit , die unter einer nationalen Devise passiven Widerstand
im Ruhrgebiet in Szene setzte, als staatsfeindlich aufgelöst
wurde, so geschah es auch später. Was national war, war
staatsfeindlich.

Es war staatsfeindlich, alle Kräfte zu sammeln, um
Deutschlands Volk aus den Händen der östlichen, bolschewi¬
stischen Agitatoren zu befreien.

Es war staatsfeindlich, wenn man das alte Heer nicht be¬
schimpfte.

Es war staatsfeindlich, wenn man die Drcieinheit , Volk,
Glaube und Heimat auf seine Fahnen schrieb.

Es .war staatsfeindlich, wenn die heimkehrenden jungen
Studenten und Arbeiter , die in Oberschlesien gekämpft, die im
Rnhrgebiet für Deutschland geblutet hatten , ein sauberes, ein
deutsches Deutschland ersehnten.

Es war staatsfeindlich, wenn ein Hitler immer wieder,
wie der Arzt einem eigensinnigen Kranken, sagte: „Der
Friedensvertrag wird nicht eingehalten werden, weil er nicht
eingehalten werden kann."

Es war , was ist denn darüber noch zu sprechen, staats¬
feindlich, wenn sich ein Offizier für eine Partei begeisterte, die
ihn nicht beschimpfte.

Viele unter den jungen Reichswehroffizieren entflammten
sich an der nationalsozialistischen Idee . Es war scheinbar gut,
daß man dem Heer die Wahlberechtigung genommen hatte.
Das hätte noch gefehlt, daß sich hier n.s. Zellen gebildet hätten!

Es entstanden aber doch Zellen. Die jungen Soldaten
schwärmten davon, zu kämpfen. Sie setzten das Vaterland auf
ihre Fahne!

Zu ltlm fanden sich drei Reichswehroffiziere, frische Kerle,
die sich zu den Nationalsozialisten bekannten. Und sich freu¬
ten, wenn ein Reichswehroffizier wieder von einem großen
Morgen sprechen durfte.

Da wurde den dreien der Prozeß gemacht, jener furcht¬
bare Prozeß , von dem das „Berliner Tageblatt " sagte: „Das
war die größte Reklame, die man für Hitler machen konnte."

Es war noch mehr als das. Es geschah, daß sich die Ver¬
antwortlichen Dinge sagen lassen mußten aus dem Munde
junger , unverdorbener Menschen, daß einem ganzen Volke die
Schamröte ins Gesicht stieg.

Unter der Anklage des Verbrechens der Vorbereitung des
Hochverrats standen Oberleutnant Wendt, Leutnant Sche-ringer , Leutnant Ludin.

Die Reichsgerichtsräte des Leipziger Reichsgerichts in der
roten Robe. Die ganze deutsche Presse mit gezückten Füll¬
federhaltern . Das Reichsinnenministerium, also der Staats¬
anwalt , in der Person des Staatssekretärs Dr . Zweigert.

Die Angeklagten sind nette Menschen. Es wird nicht
schwer sein, sie zur Räson zu bringen.

Aber schon beim ersten Verhör schnellt der eine auf : „Ich
kann mir eine andere als eine nationale Armee gar nichtdenken!"

Stirnrnnzeln beim Vorsitzenden: „Dachten alle Kame¬
raden so?"

„Wir dachten natürlich alle so. . ."
Das Publikum , zusammengedrückt in den Bänken, bricht

in Jubel aus . Er hat keinen leichten Stand , der Herr Vor¬sitzende.
Aber auch mit den Zeugen geht es nicht in gewünschter

Weise. Da ist ein junger feiner Bursche, ein Leutnant Winzer
von der achten Batterie des Artillerieregiments in Hannover.
Der gibt an . die Angeklagten hätten ihn gefragt, ob er nicht
ein bißchen Propaganda machen wollte für Hitler . . .

Das Innenministerium atmet auf : Also . . . jetzt haben
wir den Beweis, jetzt ist die Todsünde erwiesen.

Ja , hätte Ludin gesagt, die Reichswehr müßte es wissen,
daß sie für die nationale Idee da sei, und daß sie auf natio¬
nale Verbände nicht zu schießen brauche, denn die seien keineFeinde des Volkes.

, Der Vorsitzende hat jetzt schon einen leichteren Stand . Be¬
friedigt fragt er den Leutnant : „Was, Herr Leutnant , haben
Sie sich denn bei diesen Worten des Angeklagten Ludin ge¬dacht. bitte?"

Da kommt die Antwort , frisch von der Leber weg: „Ich
dachte mir, Gott sei Dank gibt es Leute, die gegen die Pazi¬
fisten und die wehrfeindliche Einstellung etwas tun wollen!"

Namenlose Verblüffung . Lachen und „Bravo " im Audi¬torium.
Mit diesem Zeugen war es also nichts. Aber mit einem

Male war eine Einheitsfront aller Zeugen da, nämlich gegen
die Methoden des Untersuchungsrichters.

Dann spricht der Oberst Beck des. ArtillerieregimentsNummer 5.
Es kommt erst zu einem kurzen Gefecht, dann aber schreit

es durch den Saal : „Daß man sich erfrecht, Offiziere durch
Polizeibeamte verhaften zu lassen, die in die Kaserne eindrin-
gen. angesichts der Mannschaft, das ist denn doch das schmäh¬lichste, was ich erlebt habe."

Da tobt der Saal.

Und wieder die Verhaftung der Offiziere!
Der Oberst poltert : „Während einer Offiziersinspizierungwurde die unerhörte Verhaftung vorgenommen!
Ich protestierte auf das energischste. Forderte die Be¬

kanntgabe der Gründe . Aber man erdreistete sich, mir , dem
Kommandeur der verunglimpften Offiziere, zu antworten:
„Erst wird verhaftet , dann wird der Grund angegeben!"

Hauptmann a. D. v. Pfeffer wird vernommen.
Der Vorsitzende Baumgarten : „Kommt es oft vor, daß

Reichswehroffiziere bei Ihnen erscheinen?"
„Ja . Sogar in größtem Umfange. Mir ist das selbst pein¬

lich. Aber eine Truppe , die kriegerisch etwas leisten will, sucht
eben selbst den Anschluß an Verbände, die den Wehrgedanken
propagieren . Unsere Partei ist wesensverwandt mit der
Reichswehr. Wir wollen dasselbe Ziel erreichen. Der Sinn
des Heeres ist dis Verteidigung des ganzen Volkes. Das ist
bei den gegenwärtigen Umständen aber nicht möglich."

Der Angeklagte Scheringer : „Ich habe in der Jnstruk-
tionsstnnde meinen Leuten gesagt, der Wehrgedanke müßte
ins Volk getragen werden. Die Reichswehr muß den Grnnd-

zu einer Armee, mit der wir wieder frei werden."
andermal derselbe Angeklagte: „Mit dem Wort „na-

tmnalsazialistnch" meinte ich (in meinem Artikel im „Völki-
Beobachter"), daß sich die Armee zu jenem Teile des

Volkes bekennen mußte, der nicht pazifistisch sei, sondern„wehrhaft".
Dann gerät Leutnant Ludin in ein Geplänkel mit demVorsitzenden.
Der blickt auf : .„Halten Sie denn jeden, der Pazifistischoder marxistisch eingestellt ist, für einen Vaterlandsverräterv"Ludin ruft : „Heutigen Tages — ja !"

Andere Szenen . Der Oberst Scheringers wird vernom¬
men. Was er denn zu dem Artikel seines Offiziers im „Völ¬
kischen Beobachter" sage?

Der Oberst platzt heraus : „Aehnliches habe ich mit dem
verstorbcuen General Reinhardt gesprochen, der steht doch
sicherlich nicht im Verdachte des Hochverrats und Umsturzes.
Nach seiner Meinung hatte Scheringer nicht unrecht!"

Es war peinlich, sehr peinlich sogar, aber es ließ sich eben
doch nicht vermeiden: Man mußte Hitler selbst als Zeuge ver¬
nehmen.

„Er wird eine agitatorische Rede halten !" ängstigten sich
die Herren vom Reichsinnenministcrinm.

Die Polizei murrte . Sie hatte viel zu tun . Am 25. Sep¬
tember war der Platz vor dem Reichsgerichtsgebände schwarz
von Menschen.

„Hitler soll kommen!" sagte jemand.
„Zurück!" schnob die Polizei . Drängte mühsam das Volk

soweit zurück, daß es eine Gasse gab.
Es ivar keine einfache Sache. Da war wahrhaftig der

Polizeikordon schon durchbrochen, und die Menge stürzte auf
die Rampe : „Heil Hitler !"

Unterstützung kam heran . „Zurück!" . . . die Rampe wurde
wieder gesäubert. „Heil Hitler !"

Plötzlich Stille . Vorgebeugte Köpfe. Ein Wagen bog um
die Ecke, kam über den Platz heran . Tausend Blicke klebten
an den Scheiben des Wagens . War er's?

Da erhob es sich, wie eine riesige Fahne sich entfaltet , zu
brausendem Ruf : „Heil Hitler !"

Wie auf ein Kommando wurde ein nationales Lied an¬
gestimmt, stieg empor zu den Fenstern des Gerichtssaales . . .

Der Vorsitzende, die Verteidiger, die Angeklagten, alle
wußten es : Hitler kam.

Dann stand er vor dem Richter.
Das ühliKe Frage - und Antwortspiel : „Geboren?"
„Braunau am Inn . . . 1889. . . staatenlos . . ."
Und nun spricht Hitler kurz über seine Frontdienstleistung,

die Bilder des Zusammenbruches flattern vorbei, man erlebt
noch einmal den furchtbaren Niedergang Deutschlands, seine
Vergiftung . . .

„Ich war 1918 überzeugt, daß die alten Parteien nicht in
der Lage sein würden , den Terror zu brechen, und daß man
eine neue Partei schaffen müsse mit den Grundtendenzen des
fanatischen Deutschtums, einer absoluten Führerautorität und
eines unbedingten Kampfwillens. Vom ersten Tage an war
der Zweck der Sturmabteilungen nicht der, gegen den Staat
Front zu machen, sondern die geistige Bewegung vor dem Ter¬
ror illegaler Kräfte zu schützen."

Plötzlich unterbrach der Vorsitzende: „Was war das für
ein „Zwang ", von dem Sie im Ansang gesprochen haben, und
der zu den Ereignissen des November 23 führte ?"

„Ich weiß nicht, ob es glücklich ist, hier wieder an diese
Dinge zu rühren !"

Der Vorsitzende verliest das Urteil des Münchener Volks-
gerichts im April 24. Monoton liest er -es ab, erhebt seine
Stimme Plötzlich: „Ziele der Hitlerbewegung . . . und so weiter
und so weiter . . . hier : Ausscheidung des pazifistischen Ge¬
dankens, Vernichtung der Weimarer Verfassung !"

Dann fährt er fort : „Wollen Sie bitte über die Wieder¬
herstellung der Bewegung sprechen. . ."

Er tut es. Sagt vieles über die kriegerischen Bahnen , in
die die Bewegung vor ihrer Auflösung getrieben worden war
und durch die Vorgänge im Ruhrgebiet getrieben werden
mußte (solange man den ganzen Jammer der nationalen Ein¬
heitsfront der Roten nicht erkannt hatte).

„Ich habe damals schärfste Erlasse herausgegeben, die ab¬
solute Wafsenlosigkeit der Sturmabteilungen änordneten und
habe dafür gesorgt, daß diese Sturmabteilungen in keiner
Weise einen militärischen Charakter annehmen könnten.
Waffenbesitz und militärische Hebungen wurden mit Auflösung
und Ausschluß aus der Bewegung bedroht."

Und mit erhobener Stimme ruft er in den Saal , der den
Atem anhält : „Es wäre Wahnsinn , die Reichswehr zu zer¬
setzen.

Aber der Wehrgedanke steht an der Spitze der Bewegung.
Und wenn wir ans Ruder kommen, dann wird die Reichswehr
wieder die große, alte , herrliche Volksarmee sein !"

Der Vorsitzende wird advokatisch: „Man kann seine Ziele
auch mit verfassungswidrigen Mitteln verfolgen. Haben Sie
in Ihrem Programm — ich meine so ganz zwischen den Zeilen
— nicht auch diese Möglichkeit offen gelassen?"

Hitler ist erstaunt : „Fa , kann man denn in einer Be¬
wegung, die Millionen von Menschen umfaßt , insgeheim an¬
dere Ziele verfolgen als die, die man öffentlich nennt?

Es kann mir auch nicht eine Sekunde einfallen, daß ein
Staat mit einem konsolidierten Heer und einer Polizeitruppe
bekämpft werden könnte. Es wird aber die Zeit kommen, in
der man unseren Gedankengang der Nation nicht mehr wird
verschweigen können. Es werden 35 Millionen von den 40
Millionen wahlberechtigten Deutschen hinter uns stehen, und
sie werden genau wissen, was wir wollen.

Aus den 187 Mandaten werden 288 gemacht werden, und
wir werden die absolute Mehrheit haben. Meine Gegner
haben nur ein Interesse : Die Bewegung als staatsfeindlich

„Verjüngungskuren - im IS. Jahrhundert
Das Aderlässen und « Dinge , „die zu gesunden Leuten

gehören"
Fast alle Monate wird ein neues Mittel der Verjüngung

oder Lebensverlängerung angepriesen. Schon unsere Vorfah¬
ren befaßten sich mit der Frage der Lebensverlängerung . Der
„Codex germanicus Monacenses" (15. Jahrhundert ) empfiehlt
nun vor allem das Aderlässen, das nach neueren Forschungen
eines italienischen Arztes zu den Vorbeugungsmitteln gegen
den Krebs gehören soll, außerdem noch sechs weitere Dinge.
Hören wir nun:

Das Aderlässen muß man oft tun , weil das Blut zuviel
ist und oft, weil es unreines , böses Blut ist, oft um ihrer
beiden willen. Wer viel guten Wein trinkt , und viel guten
Fleisches ißt und viel feine Speise, der gewinnt viel Blut und
muß oft zur Ader lassen, oder das Blut wird ihm faul und
unrein und wird zu Grind und Geschwüren. Die große und
weite Adern haben, die haarig an der Brust und an den Bei¬
nen sind, und die einen braunen Leib haben und rot und
stark sind, die müssen desto mehr zur Ader lassen.

Das Aderlässen ist gut zu vielen Dingen : Es macht die
Sinne gut, läutert die Äugen und das Gehör , trocknet wässe¬
rige Augen und stillet das Kratzen und Zucken, reinigt das
Blut und hitziget den Magen , erleichtert das Gemüt und die
Sinne und wärmt das Mark in den Beinen . Der Mensch
wird dadurch auch oft von gewissen Krankheiten erlöst. Es
geschieht auch großer Schaden, so man es versäumet. Item in

hinzustellen , weil sie sehen, daß sie sich auf vollständig legalem
Weg den Staat erobert ."

„Was, bitte", hüstelt der Vorsitzende, „verstehen Sie unterdiesem „dritten Reich"? *
An den Journalistentischen große Unruhe . Die Bleistifte

und Füllfederhalter sind startbereit . Jetzt würde die große
Drohung kommen, die unheimliche, die mit dem „dritten
Reich", von dem kein Mensch wußte, was es alles bringenwürde.

„Die nationalsozialistische Bewegung wird in diesem Staat
mit den verfassungsmäßigen Mitteln das Ziel zu erreichen
suchen. Die Verfassung schreibt uns nur die Methoden vor
nicht aber das Ziel. Wir werden auf diesem verfassungs¬
mäßigen Wege die ausschlaggebenden Mehrheiten in den ge¬
setzgebenden Körperschaften zu erlangen versuchen, um in dem
Augenblick, wo uns das gelingt, den Staat in die Form zugießen, die unseren Ideen entspricht."

Der Vorsitzende unterbricht : „Wie ist es aber mit denKöpfen, die Sie rollen lassen wollen?"
Mit schmetterndem Pathos ruft Hitler aus:
„Wenn unsere Bewegung siegt, dann wird ein neuer

Staatsgerichtshof zusammcntreten, und vor diesem soll dann
das Novemberverbrechcn von 1918 seine Sühne finden. Dann
allerdings werden Köpfe rollen."

Der Saal dröhnt von „Bravo "-Rufen.
Als Hitler wieder sprechen kann, klingt es wie ein feier¬

liches Gelöbnis : „Es werden noch zwei, drei Wahlen kommen
. . . dann aber wird die nationalsozialistische Regierung da
sein ! Und wir werden die uns aufgezwungenen Verträge nichtanerkennen !"

Wieder jubelt der Saal.
Da erhält Dr . Zweigert das Wort : „Das Rcichsinnen-

ministcrium jedoch ist im Besitze eines sehr umfangreichen Ma¬terials . . ."
Der Senat zieht sich zurück. Die Frage steht zur Bera¬

tung , ob Hitler zu vereidigen sei.
Die Herren vom Innenministerium sind sehr aufgebracht.

Wenn man Hitler glaubt , was sollen sie dann noch da?
Der Senat erscheint wieder : Vereidigt Hitler.
Dr . Zweigert springt auf : „Auf Grund dieses Beschlusses

erscheint meine Anwesenheit ganz und gar überflüssig."
Und verläßt mit den anderen „Beobachtern" den Saal.
Es ist still im Raum.
Sonderbare Töne dringen von außen zu den Fenstern

herauf . Wie das Murmeln eines Baches.
Es sind die Sprechchöre der Nationalsozialisten unten auf

dem Platz.

Hitler hat ausgesagt , daß er legale Wege gehen wolle. Daß
die Wahlen entscheiden sollten!

Konnte man trotzdem die Offiziere verurteilen ? War dasdenkbar?
Einhundertnndsieben vaterlandsglühende Menschen zogen

in den Reichstag ein. Einhnndertundsieben , die Deutschland
emporheben wollten in Len Glanz vergangener Tage.

Das waren Feinde Deutschlands? Die andern , die Leute
mit Sowjetstern und Sowjetgeldern , das waren keine Feinde?
Und die preußische Regierung , das waren Menschen, die nichts
und nichts und nichts anderes wollten als Deutschlands Auf¬
erstehung?

Es war lächerlich, an eine Verurteilung der Offiziere auch
nur zu denken!

Die Menge unten auf dem Platze war nicht mehr zu hal¬
ten. Die Polizei mußte immer von neuem säubern . Aber
kaum waren die Letzten abgedrängt , so war hinter der Polizei
schon wieder der halbe Platz schwarz von Menschen. Wie aus
einem unerschöpflichenReservoir floß der Strom.

Lieder wurden gesungen, brausten tausendstimmig;
Sprechchöre, nicht immer ganz harmlos , dröhnten . . .

Plötzlich fuhr die Feuerwehr heran mit ihren schweren
roten Motorspritzen.

„Es brennt da drinnen ", höhnten die Leipziger und ließen
sich nicht stören . . .

Mit welcher Begründung sollten die Offiziere, die man
schmählich vom Exerzierplatz, von den Kasernen weg verhaftet
hatte , verurteilt werden. Etwa weil sie Patrioten waren?

Unsinn!
Aber dann gab es doch viel Unruhe in Leipzig, als die

Stunde der Verkündung des Urteils näher rückte. Das große
Haus war umlagert , ununterbrochen klangen die Rufe der
Sprechchöre empor oder nationale Lieder . . .

Der Saal war zum Bersten voll von Bangen und Ner¬
vosität.

Ruhig , beinahe gutgelaunt nur die Angeklagten.
Da erschien der rotgekleidete Gerichtshof.
Man hörte einen Bleistift zu Boden fallen.
Lange Verlesung, endlich das Urteil.
Wie . . . hatte man schlecht verstanden? Verurteilt?
Da gellt eine Stimme durch den Raum , schrill wie eine

Sirene . Eine Frau schreit: „Zu welchem deutschen Gericht
soll man denn Vertrauen haben, wenn . . ."

Polizeibeamte schleppen sie schon davon. Das Auditorium
aber fiebert vor Wut . Nur die Pressevertreter machen ernste
Mienen : Gott sei Dank, es wird noch nicht nach Hitler re¬
giert . . .

Da bellt der ganze Saal . Ein jeder hat plötzlich Husten
bekommen, und der Vorsitzende kann nicht weiterlesen.

„Wer Husten hat , soll draußen husten", sagte er.
Deutsche Offiziere, die Nationalsozialisten sind: Ein Jahr

sechs Monate Festung für dieses Verbrechen!
(Fortsetzung folgt.)

dem Lenz und in dem Sommer soll man lassen an Len rechten
Armen, denn das Blut rinnt zur Sommerszeit heißer in der
rechten Seite denn in der linken wegen der Leber. Item m
dem Herbste und in dem Winter soll man an der linken Seite
zur Äder lassen. ,

Darob so merk, so man gelassen hat , soll man sich hüten
vor großer Hitze und vor heißen Stuben und soll auch int
sitzen gen große Feuer , denn es zerteilt und zieht aus natür¬
liche Hitze. Auch soll man wissen, so man zur Ader läßt , soll
man sich hüten vor Ueberessen und Uebertrinken, denn wenn
man zuviel isset und trinket , so ziehen die Adern das zu Ver¬
dauende an sich, es wird nicht gleich verdaut , und das Blut
wird böse. Wenn es recht kalt ist, soll man auch nicht zur
Ader lassen, weil es die Natur sehr kältet, es sei denn große
Notdurft . Man soll auch übriges Licht meiden und den Wind
und den Schnee und soll nicht an die Sonne gehen, denn dies
schwächet die Augen und blendet sehr. Man soll auch mt
trauern noch arbeiten noch voll Sorge sein, man soll Freude
und Trost suchen, so wird die Natur stark. Man soll auch
gehen zu den besten Freunden , und wo man Wohl singet,
denn Saitenspiel bringet die Freuden wieder denen, die zu
schwerem und stumpfen Gemüt neigen.

Es ist viel zu wissen, daß zu Äder lassen auch nit zumal
alle Dinge heilet, die zur Gesundheit gehören, man halte sich
denn anders mit einem geordneten Leben, als dis sechs Dinge
sind, die zu gesunden Leuten gehören : Bewegung und Ueb-
ung, gut verdaute Speise und Trank , Wachen und . Schlafen
und zusallende Dinge des Sinnes und der Seele wie Freude
und Trauern und dazu Baden und Aderlässen. Wer diese
vorgeschriebenen Dinge tut , wie man sie tun soll, der kommet
in ein reinigliches Alter.
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